
Natans Blut und die Heilige Elea 
 
IT: Von den Vorfahren des Kleinen Volkes mündlich überliefert seit Anbeginn von Tag und Nacht, in 
zwergischer Schrift und Sprache seit unbekannter Vorzeit schriftlich überliefert, in unserer Sprache 
erstmals niedergeschrieben im Haus der Winde gegen Ende des zweiten Jahrzehnts. 
 
OT: Von Gösta 
 
Es begab sich dereinst, als sich die Sterblichen aus Neid und Hass entzweiten, dass Weltvater Natan 
seinen Bruder Ischan zum Zweikampf forderte, um den Streit zu entscheiden. Weltvater Ischan jedoch, 
besorgt über die größere Zahl von Natans Stamm, fürchtete einen Betrug seines Bruders.  
Darum sprach er: „Nur dann werde ich mich zum Zweikampf stellen, wenn wir uns an einsamem Orte 
treffen, wo kein Mensch in den Kampf eingreifen kann!“  
„So soll es geschehen,“ antwortete Natan, „aber einem von uns wird es die letzte Stunde sein. Und 
damit beide unserer Stämme die Nachricht von Sieg und Niederlage von einem der Ihren erfahren, soll 
es Zeugen für unseren Kampf geben.“ 
 
Darauf einigten sie sich und wählten als Kampfplatz einen der Gipfel des Dugor Harog. Jener Berg war 
in diesen fernen Tagen den Menschen heilig, war er doch damals noch der höchste weit und breit, so 
hoch, dass sein Gipfel nahezu alle Zeit durch Wolken verdeckt war. Ischan wählte Bakir den Schmied, 
den geschicktesten seiner Schüler, als Zeugen aus und Natans Wahl fiel auf Elea, seine treueste 
Schülerin, die von der Göttin des Wissens geliebt wurde. 
 
Als sie seit sieben Tagnächten fortgegangen waren, erschütterten dumpfe Donnerschläge Riaplots Leib 
und so wussten die Menschen, dass der Kampf begonnen haben musste. Hatten sie doch Ischan mit 
mächtigen Waffen über der Schulter aufbrechen sehen, so groß und schrecklich, wie sie seither 
niemand mehr zu führen vermocht hat. 
 
Dies war der Beginn der letzten Tagnächte, denen alles Volk am Dugor Harog hernach als den langen 
Mond des Schreckens gedachte. Von Jenen, die dort an den steilen Hängen wohnten, starben schon 
viele in der ersten Tagnacht und noch ungezählte weitere bis sich die Herrin der Erleuchtung zur Nacht 
wieder in voller Pracht den Menschen zeigte. Viele von ihnen wohnten in Höhlen am Berge, von denen 
sie nicht wenige selbst hinein gehauen hatten. Obwohl sie schon damals kundig darin waren, in 
Riaplots Fleisch zu graben und seine Knochen zu formen, so konnten sie doch noch nicht wissen, wie 
man Gänge und Höhlen baut, die auch dann zu überdauern vermögen, wenn sich die Erde regt. Und 
nie wieder mussten die Sterblichen erleben, wie der Leib des Königs der Berge sich so sehr in 
Schmerzen winden musste, wie damals, als Ischan die Schluchten in seinen Leib schlug und Natan ihm 
tiefe Wunden riss, um seinen Bruder mit Felsen zu erschlagen. 
 
Nach sieben Tagnächten, als Ischans Arm erlahmte, schöpfte Natan neuen Atem, um seinem Bruder 
mächtige Flüche entgegen zu schleudern. Und weil er wusste, dass er auch Riamodan gegen sich hatte, 
rief er nach den Dienern der Riaranjoscha, auf dass sie die Leidenschaft in Ischan verlöschen mochten. 
Und als weitere sieben Tagnächte vergingen, da eilten die Nebelgeister auf himmlischen Rössern dem 
Natan zur Hilfe. Als die Sterblichen auch in der Ferne sie erblickten, erschraken alle, denn weithin 
sichtbar war ihr Heerzug ob seiner großen Zahl, größer als alle Reiterscharen in der Steppe und im Tal. 
Nie zuvor hatte die Herrin der Weisheit ihre Geister des Nebels mit solcher Stärke entsandt. Hoch über 
die Flüsse und Täler hinaus ragten sie, selbst zur wärmsten Stunde der Tagnacht ritten sie am Boden, 
wo sie doch sonst schon lange in den Himmel heimgekehrt wären. Als sie am Berg auf Ischan 
einstürmten, da erzitterte Riaplots Leib unter den Schlägen ihrer Hufe, viel mehr noch als unter Hieben 
des Weltvaters zuvor. 
 
 



Und als in der viermalsiebten Tagnacht Riamodan sein Antlitz auf dem Gipfel des Dugor Harog zeigte, 
da erschraken die Sterblichen noch mehr. Denn die Nebelgeister hatten in ihrem Ansturm auch Bakir, 
den jungen Schüler des Ischan, zu Tode gestampft, den Pakt der Weltväter missachtend, wonach er 
nur Zeuge, nicht aber Teil des Kampfes sein durfte. Daraufhin schrie der starke Weltvater voller Wut 
und Rachedurst zum Thron im Feuer hinab und Riamodan antwortete, indem er seinem Günstling für 
einen mächtigen Zorneshau seine Macht lieh. Damit erschlug Ischan den Heerführer der Nebelgeister, 
woraufhin die übrigen die Flucht ergriffen. Doch fanden sie den rechten Weg nicht, sondern stürmten 
vom Gipfel des Dugor Harog in alle Himmelsrichtungen hinab und zermalmten alles zu Staub, was das 
Unglück besaß, unter ihre Hufe zu geraten. Und die Opfer unter den Sippen, die dort am Berge lebten, 
waren gewaltig. 
 
Nun blieb Natan ohne Beistand dem flammenden Schwert des Ischan ausgeliefert und war schon auf 
seinen Knien, als Ischan zu seinem letzten Hieb ansetzte. So siegessicher war der stärkere Weltvater, 
dass er weithin ausholte und Natan Gelegenheit zu einer letzten List gab. Dieser umwickelte seine 
Hand mit seinem Mantel, schnellte vor und hielt die flache Klinge seines Bruders von sich fern. Doch 
Ischans Zorn war zu groß, statt mit der flammenden Klinge schlug er denn machtvoll und ohne Gnade 
mit des Schwertes Kloß hernieder, solange bis er Natan schrecklich zugerichtet hatte. 
 
Natan wiederum ergriff im Todeskampf Ischans Arm und als er mit zerbrochenen Gliedern 
herniedersank, da ließ er nicht mehr los, sondern zog Ischan mit sich zu Boden. Und weil dieser in 
seinem Eifer die Gefahr nicht bemerkte, so kam es dann zuletzt, dass er in seine eigene flammende 
Klinge stürzte und die Mächte, die er selbst im Zorn gerufen hatte, ihn von Kopf bis Fuß versengten.  
 
Als der Feuergott dies sah, erkannte er, dass kein Sterblicher zuvor und kein Sterblicher hernach seine 
Lieder in solcher Herrlichkeit würde erschallen lassen. Da weinte er Tränen, wie es sonst nur die Herrin 
der himmlischen Wolken zu tun vermag. Doch waren es graue Tränen, die sich auf Riaplots Leib 
herabsenkten wie Schnee. Dies war die dunkelste Stunde der Sippen unten am Berge und auch viele 
Menschen in der Steppe, im Wald und im Tal starben, denn Riamodans Tränen waren bitter und 
erstickten alles Leben. 
 
Schließlich kam Elea aus einem Versteck hervor, wo sie zuletzt ausgeharrt und die schreckliche Schlacht 
mit eigenen Augen geschaut hatte. Und als sie zu Natan kam, da war er bereits dem Tode geweiht und 
ihr blieb nichts anderes, als seinen Kopf in ihrem Schoße zu betten und seine zerschmetterte Hand zum 
Trost in die ihre zu legen. Da kam es, dass sich im heiligen Natan ein letztes Mal die Lebensgeister 
regten und er zu der frommen Elea sprach: "Sieh, die Zwietracht ist über uns gekommen und unser 
Streit muss unentschieden bleiben. In unserer Zwietracht haben mein Bruder und ich großes Unglück 
über alle unter dem Himmel gebracht. Die Geister, die ich rief, haben Heimstätten verwüstet und viele 
auf ihrem Weg erschlagen, die nicht hätten teilhaben sollen an unserem Kampf. Diese Schuld will ich 
nicht mit zur Herrin der Seelen nehmen, doch mein letzter Atem schwindet. So bitte ich dich, Elea, bete 
zu den sieben großen und herrlichen Göttern an meiner statt für die Gunst der Sippen unten am 
Berge.“ Elea sprach, dies wolle sie für ihren Meister gerne tun und darauf legte der heilige Natan 
dankbar seine blutige Hand auf Ihre Schulter und schloss für immer seine Augen. 
 
So kam es dann, dass die fromme Elea voller Hingabe zu den sieben großen und herrlichen Göttern zu 
beten begann. „Oh König der Berge,“ bat Elea, „möge das Blut, welches mein Meister vergoss, dein 
Opfer sein! Ich bitte dich, nimm diese Gabe an.“  
Und weil sie nicht aufhörte, als Durst und Müdigkeit sie plagten, sondern tapfer ausharrte, erhörte 
Riaplot ihr Flehen und verwandelte Natans Mantel, mit dem er seine Hand umwickelt hatte, in den 
Mohn, der allen Schmerz besänftigt. Als Elea, die von ihrem Meister alles über die Kräuter, Moose und 
Pflanzen gelernt hatte, nun eine Blume sah, die ihr noch fremd war, verstand sie, dass sie erhört 
worden war.  
 



„Ihr großen und herrlichen Sieben, hört meinen Eid, der der Eid des Natan ist. Er gibt das von ihm 
vergossene Blut als Opfer, sein eigenes Blut aber, das von seinem Bruder vergossen wurde, soll das 
Pfand der Sippen unten am Berge werden, bis zu der Zeit, in der er wiedergeboren wird und seine 
Schuld bezahlen kann.“ 
So betete sie, bis schließlich die erste Nacht der Welt hereinbrach und der erste Tag ihr folgte. 
 
An jenem ersten Tage stiegen Überlebende von den Sippen unten am Berg hinauf und erst am Abend 
fanden sie die fromme Elea im Gebet, den verbrannten Leib Ischans zu ihrer rechten, den zerbrochenen 
Leib Bakirs zu ihrer linken und den zerbrochenen Leib des Natan zu ihren Füßen, sein Blut an ihrer 
Hand, den Abdruck seiner Hand auf ihrem weißen Kleid. Daraufhin berichtete Elea den Sippen, die am 
Dugor Harog wohnten, von Natans letztem Wunsch. Und die Sterblichen staunten, denn als sie zu 
Boden blickten, da ward das viele Blut, welches Natan vergossen hatte, zu Silber verwandelt, wie ein 
Abbild des hellen Glanzes der Riasina. 
 
Und dies sprach Elea: "Seht, die sieben Großen und Herrlichen Götter haben meine Gebete erhört. Das 
Blut, welches Natan im Bruderzwist vergoss, ist Euch nun silbernes Pfand für das Unglück, welches Ihr 
erlitten. Und wenn ihr fragt, wann die Zeit gekommen sei, dass der weise Weltvater sein Pfand einlöse, 
so seht, dass nicht all sein Blut geronnen ist. Ein kleiner Teil ist noch immer flüssig, obgleich die Götter 
es zu Silber gemacht haben. Dieses Silber sollt ihr mit Ehrfurcht suchen und bewahren, denn ihm wohnt 
Natans letzte Kraft noch inne. Und erst wenn der letzte Tropfen geronnen ist, dann wird er 
wiedergeboren werden und seine Schuld begleichen. Doch seid demütig und verschwendet nicht, was 
die sieben Großen und Herrlichen gegeben, denn der König der Berge wird jene strafen, die zu gierig 
sind." 
 
Fortan holten die Nachkommen jener Sippen am Dugor Harog kostbares Silber aus dem Berg, wo 
vorher Natans Blut vergossen worden war. Und alle, die Freunde des Natan gewesen waren, zeigten 
sich dankbar und dienstbar, wann immer ihnen die Ehre zuteilwurde, sein nunmehr von göttlichem 
Segen erleuchtetes Blut zu schauen und zu besitzen. Denn durch Eleas Zeugnis galt das Silber aus dem 
Dugor Harog auch stets als ein Zeichen des Edelmutes und der Demut, die Natan mit seinen letzten 
Atemzügen gezeigt hatte. Damit war das Leid der Sippen, die dort am Berge wohnten, gemildert, 
konnten sie doch Silber gegen Brot und Bier und Dörrfleisch und Nüsse tauschen, als weithin um den 
Dugor Harog, ob der großen Schlacht die dort getobt hatte, für lange Zeit kein Strauch und kein Baum 
Früchte trug. 
 
Und so wie Ischan zu Asche verbrannt war, so verbrannten sie auch die Leiber seines Bruders und 
seines Schülers, um so wenigstens nach dem Tode der zänkischen Brüder ihrem Neid keine Nahrung 
mehr zu geben. Seitdem bestattet man die Toten auf diese Weise. Während die Weltväter noch heute 
auf ihre Wiedergeburt warten, so kehrte Bakirs Seele schon in der übernächsten Generation zurück ins 
Leben und wurde denen geboren, die von seiner Mutter abstammten. Zuvor aber wandelte sein 
Ahnengeist unter denen, die seine Urne befüllt hatten und ihn ehrten. Ihnen allein verriet er alle 
Geheimnisse der Schmiedekunst, die er von Ischan einst gelernt hatte. Und bis in unsere Tage werden 
diese Geheimnisse weiter gegeben von Meister zu Schüler. 
 
Auch die treue Elea verlebte ihre übrigen Tage unter den Sippen des Dugor Harog, pflegte den Mohn, 
den Riaplot ihr als Zeichen seiner Gunst geschenkt hatte und ihre Nachkommen pflegen ihn noch 
heute. 
 
 
 
 
 
 
 



Die Geburt von Sommer und Winter 
 
IT: Seit unbekannter Vorzeit von den Stämmen Ischans und Natans mündlich überliefert, erstmals 
niedergeschrieben im Haus der Winde im ersten oder zweiten Jahrzehnt. 
 
OT: Von Anna 
 
Dies ist die Geschichte von der Geburt von Winter und Sommer. So habe ich sie von meiner Großmutter 
gehört und so erzähle ich sie euch, meine Kindeskinder. 
 
Zu der Zeit als die Stämme Ischans und Natans sich entzweit hatten, tränkten Flüsse von Blut Riaplots 
Leib. Die Leben der Menschen und ihre ganze Kraft, viel zu früh vergossen und noch heiß und brodelnd 
sank tief in den Schoß des großen und herrlichen Gottes und ihm entsprang eine goldene Schlange, so 
heiß und so schön wie Riasions Auge. Ihr Name war Evörr und wohin sie auch ging, wurde das Land 
fruchtbar und alles wuchs und gedieh um sie. Doch war das Blut aus dem sie geboren war, zu heiß vom 
Kampfe. Wenn sie länger an einem Ort verweilte, wurde aus Fülle Dürre und aus Leidenschaft Raserei. 
So zog sie rastlos durch die Lande und hatte keine Ruhe.  
 
Das ständige Sterben der Menschen füllte auch Riadugoras Hallen mit dem kühlen Hauch der Seelen. 
Ihre Winde wurden nie müde, die Toten herbeizubringen. Ein solches Brausen herrschte in den 
Gewölben der Unterwelt, dass die Toten keine Ruhe finden konnten. So legte sich Riadugora also 
nieder und gebar eine silberne Schlange, so kalt und so schön wie Riasinas Auge. Sein Name war Jardo 
und wohin er auch ging, brachte er Ruhe und Andacht. Doch die Kälte des Todes und die 
neugewonnene Macht der Winde waren zu stark. Wenn er länger an einem Ort verweilte, wurde aus 
Ruhe Starre und aus Andacht Untätigkeit. So zog er rastlos durch die Lande und hatte keine Ruhe. 
 
Eines Tages begegneten sich Jardo und Evörr auf ihrer nie enden wollenden Reise. Die Liebe zwischen 
ihnen war bereits groß, als ihre Blicke sich trafen und sie wuchs mit jedem Tag. Von nun an wandelten 
sie gemeinsam und wohin auch immer sie gingen, blühte und grünte es und die Erde verschenkte ihre 
Gaben so bereitwillig wie zu den Zeiten vor dem Bruderkrieg. Als Riaplot dies sah, weinte er, denn er 
liebte seine Tochter sehr. Noch größer aber als seine Liebe war sein Zorn gegenüber den Menschen, 
sodass er Riason bat, Jardo und Evörr auf immer zu trennen. Riason kam dieser Bitte schweren Herzens 
nach, denn auch er erfreute sich an der Harmonie der beiden Liebenden. In seiner Weisheit kettete er 
Evörr an die Sonne und Jardo an den Mond. Wenn Götter und Menschen versöhnt sind und die ewige 
Tagnacht herrscht, werden auch die Kinder von Erde und Wind wieder zueinanderfinden. Bis dahin 
werden wir heiße Sommer und kalte Winter haben und besonders die Winter werden Riaplots 
Geschöpfen Mühe bereiten, denn Jardo ist nicht leicht versöhnt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Der Yerig-Baum 
 
IT: Im südlichen Längstal mündlich überliefert seit einer Zeit, in der die Vergessene Sprache schon 
vergessen war und in der die Nurynaische Sippe schon Yergigar besaß, erstmals niedergeschrieben im 
Haus der Dämmerung Anfang des zweiten Jahrzehnts. 
 
OT: Von Franziska 
 
Als die Zahl Menschen in Arbons grünen Auen noch gering war und man noch Tage wandern konnte, 
ohne den Rauch eines wärmenden Feuers zu sichten, lebte ein Jäger, dessen Name Yerig war. Er war 
der Sohn einer starken Sippe, Vater gesunder Kinder und seine Jagdkunst ward viel gelobt. Und war er 
auch ein götterfürchtiger Mann, dankte den Göttern jeden Morgen und jeden Abend, brachte Opfer 
zu den Hohen Tagen und nach jeder Geburt eines Kindes. 
 
So gab es ein Jahr, als das Vieh in den Wäldern wenig wurde und Yerig weite Wege und lange Tage 
laufen musste, bis er Wild legen konnte. Er fand sich in ungekannten Weiten, als er schließlich in der 
Ferne einen Hirsch zu sehen glaubte. So versessen auf die nahe Beute, blieb er blind für die Gefahr und 
hörte das Gebrüll des Bären, bevor er ihn sah. „Oh ihr Götter, lasst Gnade walten! Wendet des Bären 
tödliche Pranke ab!“ 
 
Der Bär holte aus und schlug den Jäger nieder, seine Glieder brachen und sein Körper ging zwischen 
den Gräsern nieder. Mit dem letzten Atem sprach er an die Götter: „Ihr Großen und Herrlichen! Habe 
ich euch nicht geehrt? Habe ich nicht jeden Morgen und jeden Abend eure Namen gepriesen, euch 
gegeben von meinen Gütern, was ich entbehren konnte und nicht für jedes Kind mit Opfer gedankt? 
Habe ich nicht gelebt, wie es ein ehrfürchtiger Mann nur kann? Wie könnt ihr es Recht nennen, dass 
mein Körper, der eben noch den Hirsch mit einem Schuss zu töten vermochte, nun hier geschunden 
liegt und ich das Leben verliere fern von der Heimat und der Sippe? Wie könnt ihr es Recht nennen, 
dass die Tiere mich fressen werden anstatt einer würdigen Bestattung neben meinen Ahnen?“ 
 
Als er nicht mehr sprach zogen die Wolken über der Ebene zusammen, der Himmel wurde dunkel und 
er vernahm die Stimme Riadoguras, die zu ihm sprach: „Was maßt es du dir an, einzelner Sterblicher, 
zu zweifeln an den Göttern und nicht zu danken, was dir gegeben ward! In eine ehrwürdige Sippe 
wurdest du geboren, einen starken Arm ließen wir dir wachsen, einem fruchtbaren Weib wurdest du 
gegeben und die dir geborenen Kinder ehrten dich. Willst du zweifeln, dass dies die rechte Zeit sei in 
meine Hallen einzukehren? So sei dir noch weitere Zeit auf dieser Erde gegeben. Dein Körper soll 
weilen auf diesem Fleck, so dass du Zeit hast, über deine Worte zu sinnen. Ein Baum sollst du werden 
und zu unseren Ehren sollst du wachsen.“ 
 
Da erkannte der Jäger die Schande seiner Worte. „So will ich tun, wie mir befohlen, und in 
ehrfurchtsvoller Arbeit meine Tage verbringen, wie die Götter es bestimmten.“ Und seine Knochen 
wurzelten tief in die Erde und zogen mit aller Kraft Riaplots Geschenk des Lebens in sich auf. Und aus 
seinen Lenden wuchs ein Spross gen Himmel, der sich an Riasions Geschenk der Sonnenstrahlen 
wärmte. „Groß will ich werden und Blätter und Früchte tragen, tief verwurzelt will ich sein und meine 
Haut stark wie Stein. Zu Ehren der Götter will ich jeden Tag wachsen und danken für mein Leben.“ 
 
Und so geschah es, und der Baum wurde stark und seine grüne Krone immer dichter. In den Ästen des 
Baumes ließen sich die Vögel des Himmels nieder und bauten ihre Nester. Kriechtiere bauten ihre 
Höhlen zwischen den Wurzeln und der einsame Wanderer fand Schatten unter seinem Blätterdach. So 
zog der Sommer voran und der Baum brachte hart arbeitend Früchte hervor, saftig waren sie, und 
wurden röter von Tag zu Tag. 
 
 
 



Voller Stolz mühte der Baum sich, sie immer größer und saftiger werden zu lassen, da begannen die 
Vögel bereits, die Früchte zu fressen und die vorbeiziehenden Wanderer zu pflücken, was sie tragen 
konnten. Da wurde der Baum betrübt und rief zu den Göttern: „Seht ihr großen Götter, getan habe 
ich, was mir befohlen ward. Gearbeitet habe ich jeden Tag und der Erde abgetrotzt, was ich konnte. 
All die Mühe habe ich in diese Früchte gesteckt und nun sollen die faulen Vögel sie fressen? Soll jeder 
Dahergelaufene einfach sich den Wanst mit meinem Tagewerk vollstopfen dürfen, ohne den Finger 
dafür krümmen zu müssen?“ 
 
Da sprach Riaplot aus der Erde und den Pflanzen zu ihm: „Sterblicher, ein zweites Mal schon beklagst 
du dein Schicksal, obwohl die Götter dir mit vollen Händen geben! Wärmte die Sonne dich nicht durch 
Frühling und Sommer? Gab ich dir nicht aus der Erde all die Kraft, die zu brauchtest? Und stillte der 
Regen nicht deinen Durst alle Tage? Geize nicht mit deinen Früchten, was bringt es dir, wenn sie an 
deinen Ästen faulen? Ein Mensch bist du nicht mehr, die Früchte sind für andere.“ 
 
Wieder erkannte der Baum Yerig seine Fehlerhaftigkeit: „Große Götter, ich danke euch abermals und 
bitte um Vergebung. Meiner Arbeit Früchte will ich geben, wer sie verlangt, auf dass sie einem anderen 
nutzen.“ Als dann die letzte Frucht gepflückt war, wollte der Baum noch immer nicht ruhen. Denn 
Arbeit war es, was die Götter den Sterblichen auferlegt hatten. Und so begann er sein Antlitz in 
prächtigen Farben zu schmücken. In Rot und Gold ließ er seine Blätter strahlen, auf dass von weit her 
seine prächtige Krone zu sehen war. 
 
Doch das prächtige Farbenspiel lockte die Kinder Riadugoras, die Winde: „Sie an, welch schönes 
Spielzeug! In Rot und Gold ist es aufgemacht!“ - „Lass uns hineinfahren in die Krone und sehen wie die 
Blätter fliegen!“ Und die wilden Winde fuhren in das Blätterdach, zupften an jedem Ast die Blätter und 
tanzten wild mit ihnen im Kreise. Doch unbeständig wie die Windeskinder sind, ließen sie ihr Spielzeug 
alsbald fallen, nur um am nächsten Tage noch einmal zurückzukehren und neues Blattwerk zu zupfen. 
Wie der Baum Yerig so seine Arbeit zu Boden gleiten sah, würde er traurig und rief die Götter ein drittes 
Mal an: „Seht ihr Großen, wieder habe ich getan, wie mir geheißen, Mühe und Fleiß in meine Arbeit 
gesteckt. Doch wie lohnen es mir die Winde? Sie zerreißen mein prächtiges Haupt und lassen die 
Fetzen arglos am Boden liegen!“ 
 
Und wieder zogen die Wolken zusammen und aus ihrer grauen Mitte spricht Riadugoras Stimme: 
„Sterblicher wieder zweifelst du an uns. Doch was maßt du es dir an, dich zu schmücken in prächtigen 
Farben? Der eitle Tand steht dir nicht zu, so tragen die Winde ihn fort. Und auch ist es Zeit für dich, die 
Arbeit ruhen zu lassen. Was dem Mensch der Tag, ist dem Baum das Jahr. Und so wie der Mensch 
abends seine Glieder zur Ruhe bettet, ist es Zeit für dich, alle Anstrengungen sein zu lassen und über 
den Winter zu träumen. Doch fürchte dich nicht: Riaranjoscha wird eine Decke aus Schnee über dich 
breiten, auf dass du im Frühling die Arbeit erneut wirst aufnehmen können.“ 
 
Als der Schnee aber gefallen war, ächzte der Yerig schwer unter dem Gewicht, schüttelte sich und warf 
ihn zornig hinfort. Noch ehe er aber diesmal ein Wort des Undankes sprechen konnte, fuhr ein Blitz in 
ihn ein, fällte ihn und verbrannte ihn zu Asche. Und da die Götter nun lange keine Klage mehr von Yerig 
hörten, erbarmten sie sich zum nächsten Frühjahr und ließen aus seiner Asche neunundvierzig Blumen 
spießen. Sie weilten in einem glücklichen, unbeschwerten Leben, tranken Riaranjoschas Wasser, 
wärmten sich unter Riasions Angesicht, speisten von Riaplots Gaben, vermehrten sich, um am Ende in 
Riadugoras hütende Arme zu sinken. Sie lebten nur um zu leben in Göttlichem Frieden. Und wie es 
war, so hatten die Götter ihre Freude daran, denn es war ihr Wille, weil sie es gemacht hatten wie es 
war. 
 
 
 
 
 



Wie der Schnee entstand 
 
IT: Seit unbekannter Zeit im Tejadun mündlich überliefert, erstmals niedergeschrieben im Haus der 
glänzenden Sonne im zweiten oder dritten Jahrzehnt. 
 
OT: Von Alice 
 
Es war wohl zu Zeiten des heiligen Timor - weder die Ältesten und Weisesten können dies jedoch mit 
Sicherheit sagen - dass am letzten Tag, bevor der erste grüne Halm des Frühlings in der Steppe spross 
und sich Jardo für den nahenden Frühling von Riaplots Angesicht verabschieden musste, er drei 
Schwestern erblickte, die in der Steppe ihre Stuten molken. Die Frauen gefielen ihm gut und so 
beschloss er, sich mit ihnen den letzten Tag vor seinem Abschied zu versüßen. In Schlangengestalt 
kroch er über die Wiese und nacheinander kroch er unter die Röcke aller drei. 
Die drei Schwestern, von denen keine verheiratet war, fanden sich nun bald schwanger und danken 
den Göttern für das Zeichen ihrer Fruchtbarkeit. Später im Jahr, in der Nacht des ersten schweren 
Wintersturmes gebaren alle drei ihre Söhne.  
 
Die große und herrliche Riadugora sah dies und wurde zornig. „Es soll nicht sein, dass mein Sohn, der 
Gefährte der Nacht, sich mit Sterblichen paart!“ Riadugora ließ die Nächte länger und finsterer als je 
zuvor werden. Vieh verirrte sich in der Dunkelheit und erfror und die Menschen bekamen Angst und 
trauten sich bald nicht mehr vor die eigene Tür. 
Die Mutter der Schwestern erschrak, denn sie erkannte dies als Zeichen des Zorns der Göttin und riet 
ihren Töchtern: Ihr müsst euch der Allverzeihenden stellen, wenn sie es will von Angesicht zu 
Angesicht, und zwar heute, denn dem Zögernden wird nur zögerlich verziehen. 
Die Schwestern fassten sich ein Herz und ritten hinaus in die Steppe zum Geisterhügel. Nach 
Sonnenuntergang riefen sie ihre Ahnen um Beistand an und boten der großen und herrlichen 
Riadugora ihr letztes Vieh als Opfergabe. Sie warteten beharrlich in der bitteren Kälte, bereit zu geben, 
was die Herrin des Atems ihnen nehmen wollte. Die Allverzeihende legte ihre Stirrn in tiefe Falten: Sie 
sah die Verzweiflung doch sah sie auch den Mut und die Aufrichtigkeit des Opfers. Die Schwestern 
harrten bis zum Morgen aus, und die Allverzeihende beschloss schließlich, dass sie den Frauen nicht 
das Leben nehmen wollte, und so verwandelte sie die Schwestern in drei schwarze Falken. 
Um zu verschleiern, wo ihre Seelen wandelten rief sie mit ihrer Schwester viele Nebelgeister zu sich 
und schickte sie in einer wilden Jagd über die Steppe, um ihren Sohn irrezuführen. Im Federkleid 
kehren die Schwestern vor Jardos Augen verborgen zu ihrer Sippe zurück, mit Falkenaugen wachten 
sie über ihr Heim, und mit ihren scharfen Klauen jagten sie fortan für ihre Kinder, die nie wieder Hunger 
hatten. Als die jungen Söhne herangewachsen waren, wurden sie zu großen Jägern und ihre Sippe groß 
und fruchtbar. 
 
Jardo wurde traurig, dass seine Mutter die Mütter seiner Kinder in der Kälte sterben lassen hatte und 
mit Hilfe ihrer Schwester ihre Seelen zu rastlosen Nebelgeistern gemacht hatte. In der Tat wurde er 
wütend, dass seine allverzeihende Mutter so unversöhnlich gegenüber seinen Kindern war und 
grausam zur alten Großmutter, die mit gebeugtem Rücken und trüben Augen weder Vieh hüten noch 
den Acker bestellen konnte. Alt wie sie war, hätte sie vor ihren Töchtern sterben sollen, doch nun 
musste sie noch die Kindeskinder ernähren.  Er sann auf eine List um die grausame Tat seiner Mutter 
zu mildern. Lange saß er auf einem grauen Stein und grübelte, doch es wollte ihm nicht gelingen. 
Während er saß und grübelte, begann er, Wollflusen aus seinem Mantel zu rupfen und je mehr er 
nachdachte, desto mehr rupfte er Fussel aus. Diese Flusen fielen hell auf Riaplots Antlitz und wie er so 
dasaß und grübelte und rupfte, wurde die Erde ganz davon bedeckt. Die Decke vervielfachte in der 
Nacht das Licht Riasinas und der Sterne, und die Menschen schöpften neuen Mut. 
Riadugora blieb es nicht verborgen, dass ihr Sohn wütend gegen sie war, doch lächelte sie und befahl 
ihren Windgeistern, nun eine Weile zu ruhen. So blieben die Spuren von verirrtem Vieh noch lange 
bestehen, sodass kein Hirte mehr lange nach einem verlorenen Schaf suchen musste. 
 



Aynur, die Schäferin 
 
IT: Seit unbekannter Zeit im Tejadun mündlich überliefert, erstmals niedergeschrieben im Kloster des 
Heiligen Danason Anfang des fünften Jahrzehnts. 
 
OT: Von Tobias 
 
Früh im Sommer war eine junge Schäferin bei den Herden der Sippe, saß vor Ihrer Jurte und flickte 
gerade ihr Zaumzeug. Aus dem halbhohen Gras tapste ein Murmeltier auf sie zu, blieb vor ihr stehen 
und sprach sie an. "Wer bist du denn und was machst du hier?"  
„Ich heiße Aynur, bin Schäferin und hüte die Herden meines Vaters und meiner Sippe. Du musst müde 
sein, komm doch in meine Jurte, setz dich ans Feuer und iss und trink etwas - sei mein Gast.“  
Das Murmeltier lief in die Jurte, trank Wasser und aß etwas von dem Brot mit Kümmel. Es erzählte der 
Schäferin von Wiesen mit süßen Kräutern und den Träumen die es im Winter geträumt hatte, bedankte 
sich und machte sich wieder davon. 
 
Etwas später im Sommer, die Nächte waren inzwischen frei von Frost, bekam die Schäferin erneut 
Besuch. Eine Gazelle trat vor die Jurte hin und fragte: "Wer bist du denn und was machst du hier?"  
„Ich heiße Aynur, bin Schäferin und hüte die Herden meines Vaters und meiner Sippe. 
Du musst müde sein, komm doch in meine Jurte, setz dich ans Feuer und iss und trink etwas - sei mein 
Gast.“  
Nach dieser freundlichen Einladung rief die Gazelle ihr Junges aus dem hohen Gras und beide betraten 
die Jurte. Das Junge sprang in der Jurte über alle Kissen und Kisten, sie aßen und tranken und hatten 
einen vergnüglichen Abend. 
 
Einige Tage vergingen, es war schon beinahe Abend, da trottete ein Dachs auf die Jurte zu. "Wer bist 
du denn und was machst du hier?"  
„Ich heiße Aynur, bin Schäferin und hüte die Herden meines Vaters und meiner Sippe. Du musst müde 
sein, komm doch in meine Jurte, setz dich ans Feuer und iss und trink etwas - sei mein Gast.“  
Der Dachs brummte zuerst etwas missmutig vor sich hin, nahm die Einladung aber doch an. Er nahm 
gerne von dem Trockenfleisch der Schäferin und davon durstig geworden noch mehr vom Wein, den 
sie ihm anbot. Mehr als ein bisschen betrunken sang er ihr alle Leider vor, die er kannte und schlief am 
Feuer ein. 
 
Im Lauf des Sommers besuchten weitere Tiere der Steppe die junge Schäferin. Eine Schlange 
verbrachte die Nacht um das Herdfeuer geringelt und deutete ihre Träume, ein stolzer Hirsch lief mit 
ihr und ihrem Pferd um die Wette, von den hohen Gipfeln kam ein Adler zu ihr herab, der ihr 
Geschichten von jenseits der Berge erzählte und einer der wilden Esel trug sie, nachdem sie ihn zu Gast 
geladen hatte auf seinem Rücken zu einem versteckten Wasserloch, das sie bis dahin noch nicht 
gekannt hatte. Ihnen allen stellte sich Aynur vor und sie alle lud sie zu Gast.  
 
Am Ende des Sommers, die Nächte waren schon viel länger geworden und der Herbst färbte das Land 
hörte die junge Schäferin ein heulen das nicht der Wind war. Sie löschte das Feuer in der Jurte, trieb 
die Schafe ein gutes Stück weit weg und gürtete sich mit dem langen Messer. Zurück an der Jurte setzte 
sie sich vor den Eingang und wartete. 
Es wollte schon fast Nacht werden, als ein großer grauer Wolf vor sie hintrat. Seine gelben Augen 
leuchteten über den elfenbeinweißen Zähnen. Er knurrte leise. "Ein Menschenkind... Was machst du 
denn ganz alleine in der weiten Steppe?" 
Aynur antwortete ihm: "Ich hüte meinem Vater die Jurte, er ist beim ersten Morgengrauen fort auf die 
Jagd, das ist sein Handwerk. Das Feuer in der Jurte ist leider ausgegangen, aber du kannst gerne auf 
ihn warten, damit er es wieder entzündet. Ich erwarte ihn jeden Moment!"  
"Oh, keine Umstände meinethalben, Ich muss fort, ich habe dringende Geschäfte zu erledigen..." 
antwortete der Wolf. 



Jedermanns Bruder 
 
IT: Seit unbekannter Zeit von den Stämmen Ischans und Natans mündlich überliefert, erstmals 
niedergeschrieben im Haus der Winde im zweiten oder dritten Jahrzehnt. 
 
OT: Von Alice 
 
Einst, vor langer, langer Zeit, als Riasina ihre Herde zu sich rief und ihr Antlitz vor den Menschen 
verschleierte, kam es zu den Ereignissen, von denen ich euch nun berichten will. Bei dieser 
Mondfinsternis nämlich, gelang es Jardo, dem Gefährten der Nacht, sich aus den silbernen Ketten des 
Wissens zu befreien, mit denen er an Riasinas Thron gekettet ist, seit Anbeginn von Tag und Nacht. 
Was folgte nun, da der Herr von Frost und Schnee nun frei war, zu tun, was er wollte? Überzog er alles 
mit Kälte und der unsichtbaren Macht seiner Mutter? Machte er sich auf den Weg, endlich seine 
Geliebte zu erreichen, nach der er sich so viele Menschenalter schon sehnte? Nichts von Alledem! Die 
Menschen bemerkten sein Fehlen erst gar nicht und erfreuten sich an einem langen, warmen Sommer. 
Der Sommer hatte das Korn reifen lassen, doch die Früchte an den Bäumen verdorrten, ehe sie reif 
wurden. Und das, was den Menschen von der Ernte übrigblieb, wurde von Fliegen heimgesucht. 
Niemand konnte mehr ruhig schlafen, so viele Plagegeister hielten die Menschen nachts wach. 
 
Ein Bauer, der sein Haus am Fluß hatte, besah sich seine Felder, seinen Speicher und sein Haus, wo es 
von Fliegen und Schnaken nur so wimmelte, und sprach: „Dank sei dir Riaplot, doch wie sollen wir nur 
überleben, wenn unsere Vorräte verderben, noch ehe der weiße Mantel die Erde bedeckt? Wenn er 
doch nur kommen würde, der Gefährte der Nacht, mit Eis und Schnee, ehe es zu spät ist. Ich bitte dich, 
Gefiederte Schlange, kehre ein in mein Heim!“ 
Der lange Sommer bescherte nicht nur Sonne. Nicht weit entfernt vom Bauern ging ein Jäger auf die 
Jagt. Eines Tages hatte der Jäger einen großen Hirsch verfolgt, als ein Unwetter aufzog und ein heftiger 
Regen ihn überraschte. Er zog einen Pfeil aus dem Köcher und zielte. Doch just in diesem Moment 
barst sein geliebter Bogen, denn der Regen hatte das Holz aufquellen lassen. Das Wasser klatschte und 
prasselte ihm nur so ins Gesicht, dass er bald rein gar nichts mehr sah und als er schließlich nach Hause 
kam, goss er ganze Bäche aus seinen Stiefeln. Der Hirsch war unterdessen in den Wald 
zurückgesprungen. Da rief der Jäger: „Wie soll ich nur jagen? Was wird aus mir? Bei diesem Regen 
muss ich mir bald eine Angel bauen und ein Netz knüpfen und auf die Pirsch gehen nach Hirsch-Fischen 
und Reh-Fischen! Wie glücklich wäre ich, wenn der Gefährte der Nacht die Blätter von den Bäumen 
fegen und mir ein paar schöne frost-klare Nächte bescheren könnte! Ich bitte dich, Gefiederte 
Schlange, kehre ein in mein Heim!“ 
Der lange Sommer bescherte den Menschen viele saftige Weidegründe. Und so trieben die Hirten im 
Tal ihre Herden immer weiter und weiter. Doch die Mutter der Hirtensippe blieb allein zurück. Als die 
Zeit für die Herbstnächte immer näher rückte, sorgte sie sich sehr, denn noch war keines ihrer Kinder 
an das Herdfeuer ihres Heims zurückgekehrt. Die alte Frau rief: „Was wird nur aus mir altem Weib! Vor 
Sorge kann ich nicht schlafen und vor Einsamkeit werde ich noch ganz krank! Hilf mir, Gefährte der 
Nacht, und weise meinen Kindern den Weg zurück an mein Feuer! Dort wollen wir das Ende des 
Sommers feiern und dich preisen! Ich bitte dich, Gefiederte Schlange, kehre ein in mein Heim!“ 
Landauf und landab im ganzen Tal riefen die Menschen bald: „Ich bitte dich, Gefiederte Schlange, kehre 
ein in mein Heim!“ 
All dies Rufen und Bitten hörte Jardo und beschloss, in die Heime derer einzukehren, die so flehentlich 
um seine Hilfe baten. Er kehrte ein in das Haus des Bauern, brachte alle Fliegen und Schnaken zum 
Schweigen, sodass die Vorräte nicht verdarben und der Bauer nach langer Zeit endlich wieder ruhig 
schlafen konnte. Er fegte die Blätter von den Bäumen und brachte frostige Nächte, in denen der Jäger 
mit reicher Beute von der Jagt heimkehrte. Er geleitete mit eiskaltem Westwind und Raureif die Hirten 
zurück zu ihrem Heim, wo sie zum Festessen mit ihrer Mutter fette Schafe schlachteten.  
 
Als Wanderer ging er in den Häusern und Jurten ein und aus und zu den Menschen sprach er:  



„Ihr habt mich in euer Heim gerufen. Nun, hier bin ich, bereit zu bleiben und zu geben, was ihr so lange 
vermisst habt. Doch habe ich drei Bedingungen: Jedem, der an eurer Tür Gastrecht erbittet, dem sollt 
ihr es gewähren! Bruder sollt ihr mich nun nennen, wenn ich in eurem Heim wohne! Und die Vögel, 
die füttert nicht vor eurer Tür, sondern dort, wo ihr auch euer Vieh füttert! Und ganz besonders die 
Eule, die nachts durchs Fenster schaut, die sollt ihr vertreiben, denn sie erspäht für die mächtige 
Riadugora die Seelen, die sie bald holen kommen will! Verriegelt die Fenster, dass sie eure Kinder in 
ihren Betten nicht zu lange ansieht!“ 
So verging die Zeit, in der der Gefährte der Nacht in den Häusern ein und aus ging. In den kurzen Tagen 
zehrten die Menschen von ihren Vorräten und fütterten ihr Vieh. Die wenigen Vögel, die sich an den 
Resten vom Viehfutter und Brotkrumen gütlich taten, hielten sie von ihren Türschwellen fern. Nachts 
kamen sie um die niedrig brennenden Herdfeuer zusammen, um zu erzählen. Sie hießen Gäste 
willkommen und waren froh und glücklich, Jedermanns Bruder in ihrer Mitte zu wissen. So vergingen 
Tag um Tag und Nacht um Nacht. 
 
Die Große und Herrliche Riasina hatte sich derweil ihre Herde genug besehen, warf den Schleier ab 
und begab sich zu ihrem silbernen Thron, um ihre Reise fortzusetzen. Doch was fand sie dort? Leere 
Ketten und keine Spur der silbern gefiederten Schlange! Mit den geborstenen Ketten ging sie zu ihrer 
Schwester, damit sie ihr helfen könnte, den Flüchtigen zu finden. Die Allverzeihende kniff die Augen 
zusammen und siehe da: enddeckte sie Spuren ihres Sohnes im Tal zwischen den zwei Flüssen. So 
schickte sie ihre Vögel um Ausschau nach Jardo zu halten. besonders ihre alte treue Eule ließ sich 
nachts still und unentdeckt in den Bäumen nahe der Häuser nieder, um durch die Fenster zu spähen 
und zwischen all den Menschen den Sohn ihrer Gebieterin ausfindig zu machen. Doch es wollte ihr bei 
dem dichten Gewimmel an Menschen in den Häusern nicht gelingen. Tapfer saß sie Nacht um Nacht 
still ohne ein einziges, leises „Schuhu“ auf ihrem Baum und spitzte die Ohren. Doch hörte sie die 
Menschen sich untereinander nur Bruder nennen.  
Bald enddeckte sie manch ein Vater auf ihrem Baum und begann, Steine auf sie zu werfen und sie mit 
den Worten zu verscheuchen: „Fort mit dir, wag es ja nicht, meine Kinder anzusehen, wie sie in ihren 
Betten schlafen!“ 
Das machte die alte, weise Eule stutzig. Hatten die Menschen sie nicht immer freundlich begrüßt, wenn 
sie auf einem Baum neben dem Haus saß, durch die Fenster die schlafenden Kinder besah und ihnen 
durch ihr „Schuhu“ gute Träume brachte? Hatte nicht manch eine Mutter nachts das Fenster 
offengelassen oder war gar mit einem weinenden Kind im Arm vor die Türe gegangen, damit es sich 
beruhigte und einschlief?  
Sie flog heim zu ihrer Gebieterin und berichtete von all dem was sie gehört und gesehen hatte. Die 
Allverzeihende ahnte, was geschehen war. Ihr Sohn weilte unter den Sterblichen und verweilte 
zwischen ihnen, um sich seiner Pflicht zu entziehen. Und so schickte sie die Eule zurück zu den 
Menschen mit einer List. 
 
Im Tal zwischen den zwei Flüssen wurden derweil die Nächte immer länger und kälter, jetzt, da 
Jedermanns Bruder bei den Menschen eingezogen war. Der Bauer besah sich seinen leeren Speicher, 
in dem selbst die Mäuse erfroren waren. Er seufzte: „Wie sollen wir leben, wenn wir bald das 
Saatgetreide essen müssen?“ Der Jäger kehrte bald immer öfter mit leeren Händen von der Jagt zurück. 
Denn im tief verschneiten Wald war kaum noch Wild zu finden. Am Herdfeuer der Sippenmutter 
tranken die Hirten bald nur noch dünnen Tee. Und statt Geschichten und Gelächter hörte man oft nur 
noch Murren und Zank. Denn mit der Zeit wird, wie wir alle wissen, die Enge Manchem lästig.  
So kam es, dass eines Tages ein Mütterchen aus ihrer Jurte trat und nach ihren Tieren sah. Gerade 
hatte die Sippe das Abendgebet gehalten, schon stritten drinnen am Feuer ihre Töchter, während ihre 
Söhne grimmig und stumm in die Glut starrten.  
Da sah sie auf einem Baum die Eule sitzen. Alt wie sie war, hatte sie keine Angst vor ihr. Was 
Jedermanns Bruder über die Eule sagte, beeindruckte sie nicht sehr. Die Kindeskinder schliefen in 
diesen Nächten zwar schlecht, es war jedoch keines gestorben und sie selbst hatte schon seit langem 
ihren Frieden gemacht. Wenn Die, Deren Thron am Ende steht, sie durch ihre Dienerin in ihre Hallen 
einladen würde, so sollte es eben geschehen. 



„Grüß dich Mütterchen, Schuhu,“ rief die Eule. „Guten Abend, Eule,“ sprach das Mütterchen. 
„Kalt ist es, Schuhu! Alleine hier draußen?“, sagte die Eule. 
„Drinnen ist Streit, hier draußen ist Frieden. Zu viel Lärm für meine alten Ohren.“ 
„Wie kommts? Schuhu,“  
„Jedermanns Bruder treibt die Leute zusammen und die Zeit wird ihnen lang. Keine Butter im Tee, alle 
Wolle versponnen, alle Geschichten schon siebenmal erzählt. Dafür teilen wir uns jetzt die Läuse und 
die Wanzen.“ 
„Jedermanns Bruder also, Schuhu! Wer mag er nur sein?“ 
„Der Klein-Große, der Dick-Dünne, der Mit-Ohne-Bart, der genau ist es, der bei uns ein und aus geht.“ 
„Der ist es also, Schuhu. Man freut sich ja über jeden Besuch. Bei Manchem bei Kommen, bei Manchem 
beim Abschied, nicht wahr?“ 
Die alte Frau lächelte und sagte nichts mehr. 
„Schuhu, komm morgen wieder und bring einen leeren Schlauch mit.“, sagte die Eule und flog davon.  
Am nächsten Abend trat die alte Frau wieder aus ihrer Jurte, ging dahin, wo das Vieh 
zusammengetrieben worden war und wartete mit einer leeren Ziegenhaut auf die Eule. Als die Sonne 
ganz untergegangen war, kam sie schließlich geflogen. 
„Schuhu, Mütterchen, siehst du den Stein da? Nimm ihn und schlag die Eisdecke über dem Wasserloch 
ein, in dem ihr euer Vieh tränkt.“ 
Der Stein war schwer, doch gesagt, getan. 
„Schuhu! Nun fülle den Schlauch und nimm eine Hand voll Schlamm vom Grund. Den Schlamm mischst 
du in den Gerstenbrei zuhause und lässt ihn stehen. Wirst schon sehen, was daraus wird. Und in den 
Schlauch sollst du jeden Sommer den Saft der reifsten und besten Früchte füllen und ihn aufheben, bis 
der Sommer vorbei ist. Der Trunk aus diesem Schlauch wird jeden, der davon trinkt, mit der Wärme 
des Sommers erfüllen. Einer, der vorm Feuer dies hier trinkt, wird offenbaren, ob er nun klein oder 
groß ist, ob dick oder dünn, ob er einen Bart hat oder keinen. Er wird seinen wahren Bruder Bruder 
nennen und seine wahre Schwester Schwester. Nun geh zurück in dein Haus.“ 
 
Am Feuer schenkte die Frau allen von dem Wasser aus dem Schlauch ein. Doch wie sonderbar roch 
dieses Wasser! Es roch nach allen Früchten des Feldes, nach grünem Gras, nach Blumen, nach Honig 
und nach Harz von den Bäumen. Jeder, dem dieser betörende Duft in die Nase stieg, nahm einen tiefen 
Zug aus dem Becher. Und noch einen. Und noch einen. Eilig schenkte sie nach. Auch Jedermanns 
Bruder hatte sich am Feuer eingefunden und bereits gierig drei Becher geleert.  
je mehr er trank, desto mehr stieg die Wehmut in ihm auf. Bald erzählte er den Menschen am Feuer 
von seiner Geliebten und seiner immerwährenden Suche. Er beweinte sein Schicksal, klagte bitterlich 
darüber, wie er sich in silbernen Ketten auf rastlosen Reisen am Thron der Riasina plagen musste. Der 
Trank hatte alle Streitereien am Feuer verstummen lassen und es wurde immer stiller.  
 
Bald begannen sich die Brüder und Schwestern am Feuer aneinander zu lehnen, denn die Glieder 
waren ihnen schwer geworden. Nur Jedermanns Bruder trank und redete und trank und redete weiter. 
Schließlich merkte er, wie still es geworden war, erhob sich und trat vor die Tür. Dort setzte er sich auf 
einen Stein. 
„Ein Bruder draußen allein in der Nacht. Warum nur, Schuhu?“, fragte eine Stimme. 
„Ach, geh doch weg! Was verstehst du schon,“ sagte er. 
„Drinnen ist ein warmes Feuer und alles schläft und träumt.“ 
„Weißt du wer ich bin? Die Nacht ist mir nicht fremd, die Kälte ist mir eigen. Alles war gut bis zu dieser 
Nacht. Nun zerreißt mich die Sehnsucht, wenn ich den Duft meiner Geliebten rieche, sie schmecke 
aber sie nicht sehen oder halten kann.“ 
So fuhr er fort, bis er schließlich alles gesagt hatte, müde wurde und sich nur noch unter dem Stein 
verkriechen und ausruhen wollte. Da lag er nun und die weise Eule griff ihn und trug ihn fort. 
 
 
 
 



Das gefiederte Kalb 
 
IT: Seit unbekannter Zeit von den Kindern Ischans und Natans mündlich überliefert, erstmals 
niedergeschrieben im Haus der Dämmerung Anfang des vierten Jahrzehnts. 
 
OT: Von Sebastian 
 
Einst verstarb die Mutter von drei Töchtern. Der Klugen vererbte sie den Hof, der Willensstarken die 
Herde und der Geduldigen die magische Spindel, deren Garn nicht endet. So gab sie jeder Tochter ihren 
Teil und eine jede war zufrieden. In vollem Glück lebten sie gemeinsam, bis auch das Leben ihres Vaters 
sich dem Ende näherte und er sie an sein Bett rief. Und wie er sie nun zum letzten Mal sah musste er 
weinen. 
„Weine nicht“, sagte die Willensstarke. „Denn auch nachdem du gestorben bist, werden deine Kinder 
und Kindeskinder deinen Namen kennen!“ Doch der Vater weinte nur noch mehr. 
„Warum weinst du denn?“ fragte die Kluge. „Was ist es, dass dir keine Ruhe gönnt?“ 
„Ach meine Töchter“, sagte der Vater, „Ich versprach eurer Mutter, das Geheimnis ihres wahren 
Schatzes zu bewahren. Doch wenn ich gestorben bin, wird niemand mehr davon wissen. Dies betrübt 
mein Herz.“ 
Nun verlangten die Kluge und die Willensstarke von ihrem Vater, ihnen vom wahren Schatz der Mutter 
zu berichten. Nur die Geduldige hielt seine Hand bis er starb. Und kurz vor seinem letzten Atemzug 
murmelte er ihr sonderbare Worte ins Ohr. 
 
Nachdem die Bestattung sittsam verrichtet war, beschuldigte die willensstarke Tochter ihre geduldige 
Schwester, das Wissen über den Schatz der Mutter vom Vater offenbart bekommen zu haben und 
Streit brach aus, weil die eine auf dem Vorwurf beharrte und die andere ihn stur von sich wies. Wie 
das Glück im Haus abnahm, fasste die kluge Schwester sich ein Herz und sprach zuerst mit der 
Willensstarken. 
„Warum beschuldigst du unsere Schwester, den Schatz unserer Mutter zu verbergen?“ Fragte sie. 
„Weißt du es nicht mehr? Die letzten Worte unseres Vaters galten ihr. Aber sie verrät uns nicht, was 
er ihr sagte.“ Entgegnete die willensstarke Schwester. 
„Sie wird dir nichts davon sagen, weil du sie im Zorn gefragt hast.“ Sagte daraufhin die kluge Schwester. 
„Aber mir wird sie es sagen, wenn ich sie danach frage.“ 
So ging sie zur geduldigen Schwester. Anstatt sie nach den letzten Worten des Vaters zu fragen, wollte 
sie zunächst erfahren, wie denn der Streit begonnen hätte. 
„Unsere Schwester behauptet, Vater hätte mir mit seinen letzten Worten den Schatz verraten und dass 
ich ihn für mich allein behalten wolle. Das ist nicht wahr! Doch wo sie mich so frech beschuldigt, will 
ich ihr gar nichts davon sagen. Soll sie doch denken was sie will und an ihrem ungerechten Zorn 
ersticken, mir wird sie ohnehin nicht glauben.“ 
„Mir aber, wenn ich die Worte kenne.“ Sagte da die kluge Schwester. „Bedenke, wenn der Streit 
zwischen euch nicht endet, wird das über uns alle Unglück bringen. 
Da gab die geduldige Schwester nach und gab die Worte preis: „Es waren die verwirrten Worte der 
Seele, die schon auf dem Wege ist. Er sagte: Finde das gefiederte Kalb, das wie die Lerche singt.“ 
Als die kluge Schwester der Willensstarken nun davon berichtete, meinte diese, dass jenes Kalb der 
Schatz der Mutter sein müsse. Statt sich mit ihrer geduldigen Schwester zu versöhnen, gab sie die 
Herde ihrer klugen Schwester zur Aufsicht, nahm Bogen und Dolch und zog aus, das gefiederte Kalb zu 
suchen, das wie die Lerche singt. Der Streit war zwar nicht geschlichtet, wurde aber auch nicht 
fortgeführt. Also nahm das Glück der Drei wieder zu. 
 
Lang wanderte sie durch die Welt und bestand viele Abenteuer, ohne das wundersame Tier jemals zu 
finden. Eines Tages, als die Schatten schon lang waren, kam sie zu einem hohen Berg. Obwohl sie ihn 
sogleich besteigen wollte, wurde sie plötzlich von einer jähen Müdigkeit erfasst. Nachdem ihr Wille mit 
ihrer Vernunft gerungen und die Vernunft gesiegt hatte, schlug sie ihr Lager auf um zu rasten und ihr 
Werk am nächsten Tag zu tun. 



Im Traum erschien ihr eine verschleierte Gestalt, die aber keine Fremde war.  
„Oh mein Kind“, sagte sie, „Welches Ziel verfolgst du nur?“ 
„Ich will den Schatz meiner Mutter finden!“ Gab die Tochter zu Antwort. 
„Wie willst du das anstellen?“ Fragte die Traumgestalt. 
„Ich fange das gefiederte Kalb, das wie die Lerche singt. Denn so sieht der Schatz meiner Mutter aus!“ 
Sagte die Tochter. 
„Und welchen Weg gehst du, um dieses geheimnisvolle Tier zu finden?“ Fragte die Traumgestalt. 
„Ich gehe den geraden Weg. Er führt mich auf den Gipfel dieses Berges!“ Sagte die Tochter 
entschlossen. 
Da seufzte die Traumgestalt und sprach: „Dann musst du diesen Weg gehen. Doch sei auf der Hut. Der 
Rücken dieses Berges ist von Gier bewaldet und in seinen Tälern fließt Verschwendung. Hier zeigen die 
Diebe die Wege, die von den Räubern angelegt wurden. Selbst wenn du nur den geraden Weg verfolgst 
mag es dennoch sein, dass du dein Ziel verlierst.“ 
Mit dieser Warnung brach sie am nächsten Morgen auf. Nach kurzer Zeit begegnete sie einem starken 
Mann der behauptete, ihr den Weg zeigen zu wollen. Doch die Schwester dachte sich: Verschweigt er 
die Gefahr, dann ist er ein Feind. Also kämpfte sie mit ihm und siegte, obwohl er viel stärker war. 
Sodann zwang sie ihn, ihr einen geraden Weg auf den Gipfel des Berges zu hauen. 
Als sie ihr Ziel schon halb erreicht hatte, begegneten sie einem wunderschönen Mann, der sie 
freundlich nach ihrem Weg fragte. Doch die Schwester dachte sich: Verschweige ich meine Absicht, so 
hindert er mich nicht. Also sagte sie ihm, dass er ihr schon folgen müsse, um ihren Weg zu kennen. 
Und obwohl er ihr den blumigsten Wein und die köstlichsten Speisen anbot, wiederstand sie der 
Versuchung, zu rasten. 
Kurz bevor sie den Gipfel des Berges erreicht hatten, erlahmte ihrem Knecht der Arm und er wollte 
seinen Dienst nicht länger tun, selbst wenn er geschlagen würde. Da hatte ihr Gefährte auch schon das 
Lager aufgeschlagen und den Wein und die Speisen bereitet. Da dachte die Schwester sich: Will ich 
mich nicht im Dickicht verstricken, muss ich darauf warten, dass mein Knecht wieder zu Kräften kommt 
und rasten. Ich selber aber will nichts von dem kosten, was mir im Wald der Gier angeboten wird. 
Doch während der Rast kam die Nacht und am nächsten Morgen erkannte die Schwester den Wald 
nicht mehr. Sie konnte sich nicht daran erinnern, welches der gerade Weg auf den Gipfel sein mochte. 
Sie wollte aber auch ihre Absicht nicht verraten. Daher konnte sie nicht nach der Richtung fragen. So 
gab sie sich dem Wein, den Speisen und den Männern hin und die Zeit verging und sie vergaß das 
gefiederte Kalb, das wie die Lerche singt. 
 
Als drei Jahre nach dem Tod der Mutter vergangen waren und das Glück der beiden verbliebenen 
Schwestern wieder ab-, wieder zu und wieder abgenommen hatte, ohne dass ihre Schwester 
zurückgekehrt war, beschloss die Kluge, nach ihr zu suchen. Sie gab der Geduldigen die Aufsicht über 
den Hof und die Herde und zog in die Welt. 
Nach eiliger Suche erreichte sie den Berg, dessen Rücken von Gier bewaldet ist und in dessen Tälern 
Verschwendung fließt. Alle Diebe und Räuber dort hatte ihre Schwester sich inzwischen unterworfen. 
In der Hoffnung auf Beute führten sie die Kluge direkt zu ihrer Herrin. Die freute sich sehr über das 
Wiedersehen mit ihrer Schwester. 
Doch die kluge Schwester sagte: „Sag‘ mir wie es sein kann, dass du deine Schwestern und deine Herde 
und deine Suche nach dem Schatz unserer Mutter vergessen hast!“ 
„Meine Herde habe ich vergessen, aber ich erinnere mich jetzt. Und es kümmert mich nicht, denn ich 
habe jetzt größeren Reichtum. Meine Schwestern hatte ich vergessen, aber ich erinnerte mich dank 
dir. Und ich will es wiedergutmachen: Geh‘ und bringe unsere Schwester her und lebt mit mir, denn 
hier wird es uns an nichts fehlen. Das gefiederte Kalb habe ich vergessen, aber ich erinnere mich jetzt. 
Doch glaube ich nicht, dass mehr daran ist als die verwirrten Worte unseres Vaters, die er sprach, als 
seine Seele schon auf dem Weg gewesen ist.“ 
Da merkte die Kluge, dass sie ihre Schwester nur wirklich zurückbekommen würde, wenn sie das 
gefiederte Kalb fände. Also ging sie zum Schein auf das Angebot ein und bat um einen Knecht, der ihr 
den Weg zeigen sollte. Diesen aber wies sie an, sie zum Gipfel zu führen. Und als er diesen Dienst 
verrichtet hatte, schickte sie ihn fort. 



Auf dem Gipfel des Berges erblickte sie ein prachtvolles Haus. Doch ehe sie sich nähern konnte, wurde 
sie von rascher Müdigkeit übermannt und fiel in tiefen Schlummer. 
Im Traum erschien ihr eine verschleierte Gestalt, die aber kein Fremder war. „Oh mein Kind“, sagte sie. 
„Welches Ziel verfolgst du nur?“ 
„Ich will meine Schwester zurück!“ Gab die Tochter zu Antwort. 
„Wie willst du das anstellen?“ Fragte die Traumgestalt. 
„Ich fange das gefiederte Kalb, das wie die Lerche singt. Denn wenn wir uns den wahren Schatz unserer 
Mutter teilen, werden ihre falschen Reichtümer sie nicht mehr blenden!“ Sagte die Tochter. 
„Und welchen Weg gehst du, um dieses geheimnisvolle Tier zu finden?“ Fragte die Traumgestalt. 
„Ich gehe den schnellen Weg. Er führt mich hinter die Türen dieses Hauses!“ Sagte die Tochter 
entschlossen. 
Da seufzte die Traumgestalt und sprach: „Dann musst du diesen Weg gehen. Doch sei auf der Hut, 
denn hinter diesen Türen liegt die Schule, deren Dach mit Irrtümern gedeckt und deren Boden mit 
Fehlern gepflastert ist. Hier lehren die Blinden das Lesen und die Tauben den Gesang. Selbst wenn du 
nur den kurzen Weg verfolgst, mag es sein, dass du deinen Namen vergisst.“ 
Mit dieser Warnung brach sie am nächsten Morgen auf. Von fern sah sie zwei Dienerinnen mit 
geschorenen Köpfen, eine blind, die andere taub, wie sie das Tor bewachten. Mit lautlosen Schritten 
näherte sie sich. Sodann grüßte sie die Taube, die sie ja sehen konnte, ohne Stimme, indem sie nur 
ihre Lippen bewegte. Die fragte nun die Blinde, was die Fremde denn gesagt habe, doch jene gab mit 
Zeichen und Gebärden zur Antwort, nichts gehört zu haben und was für eine Fremde das denn sein 
solle. Da dachte die Taube, sie müsse einem Geist gegenüberstehen und sang einen Zauberspruch, um 
ihn zu binden. Die kluge Schwester merkte sich jeden Klang davon, doch als Wesen von Fleisch und 
Blut konnte sie damit nicht gebunden werden. Da fürchtete sich die Taube so sehr, dass sie es nicht 
wagte, ihr den Weg zu versperren. 
 
Hinter den Mauern lebte sie lange Zeit unter den Blinden und Tauben. Sie mimte, zu ihnen zu gehören 
und lernte von ihnen: Von den Tauben den Gesang und von den Blinden die Schriften, bis sie Klang und 
Bedeutung vieler Namen erfahren hatte. Doch weil die Blinden nur Schriften lehrten die sie gelernt 
hatten, als sie noch sehen konnten und die Tauben nur Lieder lehrten die sie gelernt hatten, als sie 
noch hören konnten, war es unmöglich, von ihnen den wahren Namen des gefiederten Kalbs zu lernen. 
 
Schließlich wagte sie es, den Geist des Hauses zu beschwören, um ihn nach dem wahren Namen des 
gefiederten Kalbes zu fragen. Der Geist des Hauses, das mit Fehlern gepflastert und mit Irrtümern 
gedeckt ist, gab der Schwester ohne Zögern Antwort auf ihre Frage und er sprach: 
„Ich kenne das gefiederte Kalb, das wie die Lerche singt. Sein Name ist verborgene Wahrheit, die in 
Schönheit wohnt. Es muss mit glühenden Kohlen gefüttert und mit Blut getränkt werden. Drei können 
es hüten, aber nur wenn zwei von ihnen tot sind. Es durchschaut alle Lügen, doch es ist davon 
gelangweilt. Es gleitet durch Worte wie ein Fisch durch das Wasser. Es gibt drei Wege es zu zähmen 
aber niemand kann diese Wege erlernen.“ 
Da grübelte und grübelte die Schwester über dieses Rätsel und konnte es nicht lösen. Ohne Unterlass 
suchte sie in den Schriften der Blinden und den Liedern der Tauben nach dem richtigen Hinweis. Und 
nach langer Zeit erfolgloser Mühen vergaß sie ihren Namen. Fortan hielt sie sich für eine Taube unter 
Tauben und eine Blinde unter Blinden und hielt die Schule auf dem Gipfel des Berges für ihr Heim. 
 
Als drei Jahre nach dem Tod des Vaters vergangen waren und das Glück der verbliebenen Schwester 
wieder zu- und wieder abgenommen hatte, ohne dass ihre Schwestern zurückgekehrt waren, fand sie 
eines Mittags eine Lerche auf dem Zweig des Baumes, unter dem die Kälber Schatten suchen. Und zu 
ihrem Erstaunen ahmte die Lerche keinen Vogel, sondern eines der Kälber nach, welches sogleich 
antwortete. 
„Oh wie wunderbar!“ Sagte geduldige Schwester. „Du bist das Kalb, das wie die Lerche singt. Wenn du 
nun auch noch Federn hättest, hätte ich den letzten Wunsch meines Vaters erfüllt.“ 
„Wenn du willst, dass mir Federn wachsen“, antwortete das Kalb, „dann musst du mich mit glühenden 
Kohlen füttern und mit Blut tränken.“ 



Die Schwester gab dem Kalb was es verlangte und tatsächlich fraß es die Kohlen. Doch plötzlich war es 
ihr, als würde sie selbst die Glut auf der Zunge spüren. Da halfen weder Wasser noch Wein, die 
Schmerzen wollten erst enden, als das Kalb alles aufgefressen hatte. Und als es das Blut trank, schnürte 
sich der Schwester die Kehle zu und sie wurde von Mattigkeit und Schwindel erfasst. So sank sie hin 
und fiel in tiefen Schlummer. 
Im Traum erschienen ihr Mutter und Vater.  
Ihr Vater sprach: „Deine Schwester lebt im Wald der Gier und hat ihr Ziel verloren. Du musst sie retten 
und heimbringen. Dies soll dein Ziel sein, verliere es nicht!“ 
Ihre Mutter sprach: „Deine Schwester lebt unter dem Dach der Irrtümer und hat ihren Namen 
vergessen. Du musst sie retten und heimbringen. Daran soll dein Name gebunden sein, vergiss ihn 
nicht!“ 
„Wie soll ich das anstellen?“ Fragte die Tochter. 
Und sie sagten: „Beide suchten auf dem rechten Weg, aber nicht zur rechten Zeit. Doch sie werden 
gefunden werden von dem Tier, das sie nicht finden konnten so wie du es fandst, als du es nicht 
suchtest.“ 
Als sie erwachte hatte das Kalb, das wie die Lerche singt, ein prächtiges weißes Federkleid bekommen. 
Da wusste die Schwester, was sie zu tun hatte. Doch weil sie fürchtete, sie könnte auf dem Weg ihr Ziel 
verlieren und ihren Namen vergessen, knotete sie das Garn ihrer magischen Spindel an ihren Herd. 
Denn sie wusste, dass es nie enden und ihr stets den Weg nach Hause zeigen würde. 
 
Auf verschlungenen Pfaden trabte das gefiederte Kalb so rasch davon, dass die geduldige Schwester 
kaum mit ihm Schritt halten konnte. Doch bevor es ihr endgültig entwischte, stach sie ihm die magische 
Spindel ins Federkleid. Dort blieb sie unablöslich hängen und spann ihr Garn von selbst, sodass die 
Schwester dem gefiederten Kalb stets auf der Spur blieb, indem sie dem Faden folgte. 
Sie fand es erst wieder an einem Feuer im Wald der Gier. Vorsichtig schlich sie sich heran und 
beobachtete heimlich aus der Dunkelheit, was dort vor sich ging. Am Feuer wärmte sich, einsam und 
verraten, ihre Schwester mit verschlissenen Kleidern und zerzaustem Haar. Sie saß zwischen zwei auf 
Stecken gespießten Köpfen und hatte soeben glühende Kohlen für das gefiederte Kalb aus ihrem Feuer 
geholt. 
„Wer waren die Zwei, mit deren Köpfen du dein Feuer teilst?“ Fragte das Kalb. 
Da berichtete die willensstarke Schwester. „Dieser war mein Knecht, der mich berauben wollte. Da 
schlug ich ihm den Kopf ab. Und jener war mein Gefährte, der mich bestehlen wollte. Da schlug ich 
ihm die Hand ab und als er verblutet war, nahm ich auch ihm den hübschen Kopf.“ 
Das Kalb blickte hin und her und überlegte. 
„Du, der Räuber und der Dieb, ihr sollt meine Hirten sein!“ 
So sprach es und fraß. Da brüllte die einsame Schwester vor Schmerz. Und als das gefiederte Kalb trank, 
da fiel sie in einen traumlosen Schlummer. 
Die Geduldige erinnerte sich gut an den Streit mit ihrer Schwester, der ohne Versöhnung geblieben 
war. Und weil sie sich vor dem wilden Anblick und den blutigen Trophäen fürchtete, wagte sie sich erst 
jetzt hervor. Sanft bettete sie ihre Schwester und flocht ihr das Haar. 
 
 „Was ist nur mit meiner Schwester geschehen?“ Fragte sie das gefiederte Kalb. 
„Sie glaubte, über Lügner und Betrüger zu herrschen. Aber sie wurde belogen und betrogen. Gestern 
dachte sie: Morgen hole ich mir meinen Reichtum zurück. Vorgestern dachte sie: Morgen nehme ich 
Rache an jenen, die meinem Zorn entgingen. Und am Tag davor dachte sie: Morgen kehre ich heim. So 
ergeht es jenen, die einen starken Willen, aber kein Ziel mehr haben. Sie wärmen sich jeden Tag an 
einer anderen Lüge. Heute glaubt deine Schwester, in mir den Schatz eurer Mutter gefunden zu haben. 
Und sie weiß nichts damit anzufangen. Sie wird mich hüten und denken, dass sie mich von Weide zu 
Weide treibt, so wie sie es einst gelernt hat. Dann wird sie zweifacher Lüge verfallen sein. Nicht sie 
treibt mich auf dem Pfad ihrer Wahl, ich locke sie auf meinen Pfad. Und es wird auch nicht der Schatz 
eurer Mutter sein, den sie hütet. Denn nicht zu sein, was ihr glaubt, dass ich bin, ist meine Natur.“ Dies 
sprach das Kalb. 



Da erbebte die geduldige Schwester und rief unter Tränen: „Grausam bist du! Für dich haben wir 
unsere Münder mit Asche und Glut und unsere Hände mit Blut gefüllt. Und wie dankst du es? 
Bekümmert dich das Unglück nicht, das du über meine Schwester bringst?“ 
„Nein.“ Sagte das Kalb ohne Bosheit. 
Da weinte die Geduldige die halbe Nacht und musste erkennen, dass das geheimnisvolle Tier ihre 
Schwester nicht freigeben würde, es gar nicht konnte, da ihre Mutter und ihr Vater und auch sie selbst 
sie an das gefiederte Kalb gefesselt hatten. So mühsam war ihr diese Erkenntnis, dass ihre Augen 
austrockneten wie Flüsse in der regenlosen Zeit. So flüsterte sie: „Der Pfad, auf den du meine 
Schwester lockst, wohin führt er dich?“ 
„Dahin, wohin der Mond mich ruft.“ Bekam sie zur Antwort. 
„Dahin werde ich dir folgen, bis du meine Schwester freigegeben hast.“ Versprach sie. 
„Das kannst du nicht.“ Wandte das Kalb ein. 
„Wir werden ja sehen.“ Sagte die Geduldige. 
Am nächsten Tag versteckte sie sich wieder vor ihrer Schwester und wartete ab, bis sie sich mit ihren 
abgeschlagenen Köpfen auf den Weg machte, das Kalb auf seinen Weiden zu hüten. Obwohl der Berg 
voller Diebe und Räuber war, wagte niemand, ihren Schatz zu begehren. Denn wenn ein gefiedertes 
Kalb von Dreien gehütet wird, von denen zwei tot sind, dann wird es unsichtbar. So kam die 
Willensstarke mit ihrem wundersamen Tier bis auf den Gipfel und ihre geduldige Schwester folgte 
ihnen unbemerkt am Garn ihrer magischen Spindel. 
 
Die Wächter des Tores der Schule auf dem Gipfel des Berges sahen und hörten die Willensstarke schon 
von fern. Mit ihrem furchtlosen Gang, ihren abgeschlagenen Köpfen und ihrem geflochtenen Haar 
mussten sie sie für den Boten eines Feindes halten. Darum belegten sie sie mit Worten der Macht und 
warfen sie in den Kerker. Doch keinem Blinden und keinem Tauben offenbarte sie ihre Gründe noch 
ihre Absicht. Da war schließlich die Reihe an der klugen Schwester, der Fremden ihr Geheimnis zu 
entlocken. Die Willensstarke staunte nicht schlecht, als sie ihre Schwester erblickte und feststellen 
musste, dass sie nicht auf ihren Namen hörte und sich benahm, als spräche sie mit einer Unbekannten. 
So beschloss sie, der klugen Schwester nicht zu vertrauen und allen Fragen mit Schweigen zu 
begegnen. Nachdem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, ohne dass der Willensstarken ein Wort 
über die Lippen gekommen war und die Kluge sie endlich allein gelassen hatte, um es ein anderes Mal 
zu versuchen, fragte sie das gefiederte Kalb: „Was ist nur mit meiner Schwester geschehen?“ 
„So ergeht es den Klugen beim Versuch, unlösbare Rätsel zu ergründen. Sie müssen ihren Namen 
vergessen und wer seinen Namen vergessen hat, erkennt das eigene Blut nicht mehr. In ihrem 
unermüdlichen Streben, einen Weg zu deiner Befreiung zu erlernen, ist sie nun zu der geworden, die 
dich gefangen hält. Heute wird sie sogar noch größere Mühen auf sich nehmen als sonst. Denn obwohl 
ihr Geist dich nicht erkennt, hat dein Gesicht in ihrer Seele eine Erinnerung wachgerufen. Und weil sie 
auf Fehlern wandelt und Schutz unter Irrtümern sucht, muss sie es missverstehen. Statt dich zu 
erkennen und zu befreien will sie glauben, kurz vor der Lösung ihres Rätsels zu stehen.“ Erklärte das 
gefiederte Kalb. 
„Welches Rätsel plagt sie so sehr?“ Begehrte die Willensstarke zu wissen. 
„Das Rätsel meines unaussprechlichen Namens, der dennoch nicht verschwiegen werden kann.“ 
Bekam sie zur Antwort. 
 
Und so geschah es, dass die Kluge tatsächlich einen Verdacht schöpfte. Obwohl sie das gefiederte Kalb 
nicht sehen konnte, erinnerte sie sich sehr gut an die Worte des Geistes der Schule. Als sie zum zweiten 
Mal in den Kerker ging, um mit der Gefangenen zu sprechen, nahm sie eine Schale glühender Kohlen 
und eine Schale Blut mit sich. Die stellte sie vor die Willensstarke hin und wartete wachsam ab, was 
geschehen möge. Das Kalb fraß und trank und die Kluge brüllte, aber nicht allein vor Schmerzen, 
sondern auch weil sie darüber frohlockte, der Lösung ihres Rätsels nahe gekommen zu sein wie nie 
zuvor. Daher webte sie, als sie Müdigkeit verspürte, nur umso rastloser ihr Zaubernetz um das 
gefiederte Kalb herum. Mit Hilfe aller Geister, die ihr im Himmel, auf der Erde und in der Unterwelt 
dienstbar waren, verlangte sie vom gefiederten Kalb, es möge ihr seinen wahren Namen preisgeben. 



So sprach das gefiederte Kalb: „Mein Name liegt in vollkommener Offenheit vor dir. Er ist ebenso alt, 
wie die Verbannung der Götter der Unterwelt schon andauert. Er verleiht Macht über alle Wesen außer 
mir selbst. Mich selbst aber lässt mein Name nur verschwinden. Denn ich gleite durch Worte wie ein 
Fisch durch das Wasser.“ Und mit dieser Antwort entschwand es. 
 
In dem Moment, in dem das gefiederte Kalb in die unsichtbare Welt überging, wurde auch die 
geduldige Schwester unsichtbar und leise wie ein Windhauch. Denn sie berührte das Garn ihrer 
magischen Spindel und diese steckte ja noch immer im Federkleid des Kalbes, war also mit in die 
Geisterwelt entschwunden. Auf diese Weise gelang es ihr, an den Wächtern vorbei durch die Gänge 
der Schule bis in den Kerker zu gelangen. Dort fand sie ihre willensstarke Schwester zunächst allein 
vor, weil die Kluge sich, von Müdigkeit überwältigt, in ihre Kammer zurückgezogen hatte. Das Garn 
schien mitten in einer Kerkermauer zu enden, doch als die Geduldige genau hinsah, lauschte und 
fühlte, da meinte sie, die Lücken zwischen den Steinen wären gerade groß genug, um sich 
hindurchzwängen zu können. Als sie es bemerkte, hörte sie die Willensstarke nach dem Kalb rufen. 
„Wohin bist du gegangen? Ich fütterte dich, ich tränkte dich, ich hütete dich ohne Rast selbst noch im 
finsteren Kerker und wie dankst du es mir? Du bist kein geheimer Schatz, ein Fluch bist du!“ Rief sie. 
Die geduldige Schwester näherte sich dem Ohr der Willensstarken und flüsterte mit verstellter Stimme: 
„Nicht zu sein, was du glaubst, dass ich bin, ist meine Natur. Ich gehe dahin, wohin der Mond mich ruft. 
Dann erst offenbare ich meinen Segen. Warte geduldig, bis es soweit ist.“ 
„Ach, wenn nur meine geduldige Schwester hier wäre.“ Entgegnete die Willensstarke. „Sie wäre besser 
geeignet für die Aufgabe, die du mir stellst. Ich verließ sie vor Jahren im Streit. Aber nun wünschte ich, 
es sei für die Versöhnung nicht zu spät.“ 
„Wir werden ja sehen.“ Lächelte ihre Schwester. 
Da betrat die kluge Schwester zum dritten Mal den Kerker, um ihre Gefangene zu zwingen, ihr das 
Versteck des gefiederten Kalbes zu zeigen. Denn sie wusste und wollte nicht, dass sie das nicht konnte. 
Als die Willensstarke dabei zusah, wie die Kluge ihre Zaubermittel bereitete, packte sie das Grauen. 
So brüllte sie ihrer Schwester ins Gesicht: „Schläft denn deine Seele schon, während du noch am Leben 
bist? Erkennst du deine eigene Schwester nicht?“ Und sie sprach die Kluge mit ihrem Namen an und 
flehte, dass sie sich erinnern möge. 
Diese zögerte, antwortete dann jedoch: „Ich falle nicht auf deine List herein. Dein Flehen und Fluchen 
wird dir nichts nützen. Ich gebe dich erst frei von meinem Zwang, wenn du mir das Versteck des 
gefiederten Kalbes verraten hast.“ 
Nun erkannte die geduldige Schwester, dass auch die Kluge dem Bann des wundersamen Tiers 
verfallen war. Darum flüsterte sie auch ihr zu: „Nur der Mond kennt mein Versteck. Dorthin kannst du 
mir nicht folgen. Doch bist du nicht ausgezogen, um deine Schwester zurückzuholen nachdem sie sich 
einst auf die Suche nach dem wahren Schatz eurer Mutter machte? Warte nur noch ein wenig. Wenn 
ich mein Ziel erreicht habe, dann hast du auch deins erreicht.“  
Als die Kluge verwirrt innehielt, verlor die Geduldige keine Zeit, band ihr magisches Garn um beide 
Schwestern und zwängte sich durch die Spalte und Fugen der Kerkermauer. 
So gelangte sie in die unsichtbare Welt, die ihr wie eine mondlose Nacht auf schwarzem Meer unter 
dem Sternenzelt erschien. Weiter und weiter folgte sie dem Faden hinein, bis sie ein weiß 
erstrahlendes Schlangenei enddeckte. Klein sah es von Weitem aus, doch als sie es erreicht hatte, da 
war es sieben Ellen hoch, ohne jede Erhebung oder Kerbe und schöner als alles andere auf der weiten 
Welt. Verzückt stand das Geheimnistier davor. Kaum noch ein Kalb konnte man es nennen, so sehr war 
es gewachsen. Eben gerade so groß wie das Ei, aber nur, wenn es sich zusammenrollte. 
„Wie bist du nur so groß geworden?“ Fragte die geduldige Schwester das Kalb. 
„Wer das Unbekannte erblickt, dem erscheint es immer groß.“ Sagte das Kalb. 
„Das habe ich erkannt. Doch obwohl du mich durch unbekannte, gar unsichtbare Lande geführt hast, 
entstammst du dennoch der Herde meiner Mutter. Dank mir hast du Federn. An das Garn meiner 
magischen Spindel bist du gebunden. Mit deiner Lerchenstimme sprach ich zu meinen Schwestern. 
Und ich habe den Ort gesehen, an den der Mond dich ruft. Ich kenne dich. Du bist verborgene 
Wahrheit, die in Schönheit wohnt und dein Name ist das Geheimnis.“ Dies sprach die geduldige 
Schwester. 



„Ja, so ist es.“ Sagte das Geheimnistier. „Dennoch muss ich gehen, denn in dem Ei verborgen ist meine 
wahre Herde. Darum biete ich dir diesen Handel an: Jetzt ist die Stunde, in der die Herrin des Wissens 
ein weiteres Geheimnis verschließt. In der Welt der Sterblichen verfinstert sich der Mond. Nur jetzt ist 
es möglich, eines wieder herauszuholen. Und unter meinen hundert und tausend Geschwistertieren 
ist auch der wahre Schatz deiner Mutter. Schneide dein Garn ab und zum Lohn zeige ich ihn dir, auf 
dass du ihn herausholen kannst.“ 
„Nicht diesen Handel will ich mit dir schließen. Mein Name ist an ein anderes Ziel gebunden. 
Zerschneide ich meinen Faden, muss ich für immer in der Geisterwelt bleiben. Was nützt mir selbst 
das schönste Geheimnis hier, am schönsten aller Orte? Ich will dich ziehen lassen. Im Austausch will 
ich nur eine Feder deines Kleides.“ Dies sprach die geduldige Schwester. 
„So ist es gesprochen und so soll es auch geschehen.“ Sagte das Geheimnistier. 
 
So wandte die Geduldige sich ab von dem Ei und kehrte zu ihren Schwestern zurück. Sie sagte ihnen, 
dass der wahre Schatz ihrer Mutter die Gemeinschaft ihrer Töchter sei. Und weil die Geduldige eine 
Feder des Geheimnistiers im Haar trug, glaubten sie ihr. Also kehrten sie, nicht ohne Mühen und 
Gefahren, doch geleitet vom magischen Garn, nach Hause zurück. Dort erinnerten sie sich an glückliche 
gemeinsame Tage, versöhnten sich und ehrten Mutter und Vater. 
Die Willensstarke hatte nie mehr das Gefühl, eine große Herde zu besitzen. Nach all ihren Erlebnissen 
kam ihr Erbe ihr klein und bescheiden vor. Auch die Kluge musste für den Rest ihres Lebens von Zeit zu 
Zeit an ihren Namen erinnert werden und verirrte sich zuweilen gar in ihrem eigenen Hof. Und die 
Geduldige dachte, wann immer sie eine Blume sah oder die Vögel an einem Frühlingsmorgen hörte, 
dass diese Dinge sehr gewöhnlich waren, nur ein blasser Abglanz göttlicher Schönheit. Doch die Drei 
suchten sich gute Männer, hatten viele Kinder und lehrten sie, stark im Willen, klug im Handeln und 
geduldig in ihren Werken zu sein. Sie erzählten ihnen die Geschichte vom gefiederten Kalb und dem 
wahren Schatz ihrer Mutter. Nur einen kleinen Teil verschwiegen sie: Keiner der Drei kam jemals ein 
Wort vom Garn der magischen Spindel über die Lippen. So geriet es mit den Jahren in Vergessenheit. 
 
Es mag sein, dass ihr Haus inzwischen verfallen und ihre Nachkommen über die weite Welt verstreut 
sind. Doch das Garn von der magischen Spindel ist noch immer fest verknotet an der Stelle, wo einst 
das Herdfeuer brannte. Es führt hinauf auf den Berg, dessen Rücken von Gier bewaldet ist und in 
dessen Tälern Verschwendung fließt. Auf verschlungenen Pfaden führt es bis zu seinem Gipfel. 
Scheinbar nur endet es im Kerker der Schule, die mit Fehlern gepflastert und mit Irrtümern gedeckt ist. 
Doch nur scheinbar: Tatsächlich aber geht es in die unsichtbare Welt über. Und von dort bis in den 
Himmel oder in die Unterwelt oder wo auch immer Riasina ihr Schlangenei verbergen mag. Jedes Mal, 
wenn Sie vom Himmel verschwindet um ein neues Geheimnistier darin zu verstecken, wird das Garn 
sichtbar für den, der geduldig genug ist um es zu sehen. Wer zudem über genügend Willenskraft und 
Klugheit verfügt, vermag ihm zu folgen um, wenn es dem Schicksal gefällt, der Göttin des Wissens ein 
Stück aus ihrer Herde abspenstig zu machen. Alles was dafür vonnöten ist, sind ein paar glühende 
Kohlen und ein wenig Blut. 


